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Untersuchung
einer

noch unbestimmten Steinalt von Ilafnerszell

bey Passau und zweyer Prehiiite aus Tyrol,

mit

Bemerkungen über die chemische Analyse der

Mineralien überhaupt.

Vorgelesen in der math. phys. Klasse der königl. Akademie d. Wissensch.

am 4. Jul. und 27. Aug. 1811

von

Dr. A. F. Gehlen,

i
I.

Untersuchung einer noch unbestimmten Steinart von
Hafnerszell.

Ich sah, auf meiner rorjährigen Reise nach den Porcellanerde- und
Graphitgruben im ehemaligen Fürstenthume P as sa u, bey Hrn. Prof.

Hunger, welcher der Klasse durch die von ihm, in dem mit dem
Graphit vorkommenden Feldspath, aufgefundenen und ron Klaproth

29 un*



320 ,

untersuchten TifanitUrystalle bekannt ist, eine Steinart, welche mir

neu zu sejn schien, und wovon er mir einige Stücke mittheilte. Sie

kommt in einem Dolomitlager vor, das in dem südlichen Gehänge der

Donau, unterhalb Hafnerszeil, in einer bedeutenden Höhe aus.

dem Gneis zu Tage geht und als eine steile Felsenwand über 20 Schuh

hoch emporragt, und wurde hier schon vor einigen Jahren von dem
Bergwerks -Eleven C. Schmitz gefunden, der sich mit Eifer dem Stu-

dium der Mineralogie widmet, und mir auch bey meinen chemischen Ar-

beiten mit vielem Geschick und grofser Theilnahme zur Hand geht. Ich

habe sie einer chemischen Untersuchung unterworfen, von deren £r-

gebnifs ich der Klasse Nachricht geben will.

Zuvor werde ich ihr die von meinem Freunde, dem Prof.

Fuchs in Landshut, nach der damit vorgenommenen oryktognosti-

schen Untersuchung entwoifcae äufscre Characteristik vorlegen.

Characteristik der äufsern Beschaffenheit.

„Aeufsere Gestalt: derb.

Gefäge: Das Gefüge ist lang- und schmalblättrig

oder strahlig, aus welchem es sich ins Fasrige verläuft.

Der Durchgang der Blätter ist nach Einer Richtung ziemlich

vollkommen, weniger vollkommen nach einer zweyten, und

ganz ver s t ec kt, nur an einigen Quersprüngen erkennbar, nach

einer dritten Richtung. Die ersten zwey Durchgänge s^cheinen sich

ziemlich rechtwinklig zu durchschneiden und parallel mit der Axe eines

vierscitij^en Prisma zu gc-hen. Unter was für einem \Vinkel diese von

dem dritten Durchgange, welcher parallel mit der Endfläche des Prisma

geht, durchschnitten werden, läfst sich nicht genau bestimmen, lolg-

lich auch die Kerngcstalt und die Gestalt der integrireiiden

T heile nicht mit öicherheit angeben.

Bruch:
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Bruch: splittrig, so wie auch die Bruchstücke gröfsten-

thcils splittrig ausiailen. ,

Spec. Gewicht: =2,650 ').

Härte: giebt einzelnö Funken am Stahle, ritzt das Glas und
wird TOm Quarz geritzt.

Zersprengbarkeit: schwer zersprengbar.

Farbe: lichte grünlichgrau, ins Gelbe fallend.

Glanz: wenig und etwas perlrautterartig glänzend.

Durchsichtigkeit: durchscheinend.

Phosphorescenz: das feine Pulrer dieses Fossils giebt auf

glühenden Kohlen einen schwachen und schnell vorübergehenden phos-

phorischen Schein. Beym Ritzen zeigt sich nicht die mindeste Phos-

phorescenz j die Stücke an einander gerieben aber phosphoresciren

stark.

Elektricität: wird durch das Erwärmen sehr merklich

elektrisch.

Anfühlen: das Pulver dieses Fossils fühlt sich mager und

raub an.

29 * Ver-

1) Ich fand es, durch Abwiegen reiner ausgesuchter Stüchchcn in einem Glase mit

eingcscIilifTencm Stöpsel, das eine genau bestimmte Menge destillirtes A\ asser

fufst, — HO dann die Differenz der Gewichte des vollen und des ergänzenden

\\ assers aus dem angcnandlen absoluten Gewicht des Minerals dessen specifi-

sches finden lafst, — fein \ erfahren, dessen ich mich seiner Genauigkeit wegen,

wo es anwendbar war, immer bediente, und das jüngst von Mehreren in Anre-

gung gebracht worden ist, —) bej 15° B. =: »676.
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Verhalten im Feuer: In der Rothglühhitze brennt es sich

weifs, und zwar sehr lichte blaBlichweifs, ohne Knistern, und ohne

eine sehr merkliche Verminderung des Zusammenhangs seiner Theile

zu erleiden , selbst wenn es abgelöscht wird. Es bekommt dabcy das

Ansehen, des glasigen Tremoliths. ^'or dem Löthrohre schmilzt es iür

sich leicht, und unter Entwickelung vieler Luftblasen, zu einer grau-

lichweifsen hohlen Glasperle.

Begleiter: ein dolomitartiger feinkörniger Kalkstein, welcher

auf glühenden Kohlen sehr stark mit einem gelbiicligrünen Lichte

phosphorescirt. Einer geringen Beymischung dieses Begleiters ver-

dankt die hier zu bestimmende Steinart auch wahrscheinlich ihre

Phosphorcscenz. — Hin und wieder sind darin sehr kleine Krystalle

eingewachsen, welche Au git zu seyn scheinen.

Bestimmung.
„Der Hauptbegleiter und einige andere Kennzeichen brachten

mich anfangs auf den Gedanken, dafs dieses Fossil vielleicht Tremolith

seyn könnte j allein nach den meisten, und zwar nach den wesentlich-

sten, Charakteren — wie nach der Structur, Härte, dem spec.

Gewicht, der Elektricität, welche es beym Erwärmen annimmt,

und dem Verhalten vor dem Löthrohre — zu urtheilen, kann

es wohl nichts anders seyn, als F r e h n i t.
'^

Chemische Untersuchung.

I. Durch Rothglühen in einem Platinticgel verlieren reine aus-

gesuchte Stücke 2.5 vom Hundert, und erleiden dann die schon üben

angciührtc Veränderung. Aufs neue in den Piatintiegel zurückgege-

ben, und einer lialbstündigen Hellrothglühhitze, die ans Weilsglülien

gränzt



grfinzt, aiisf;esetzt, hatte es keine weitere Veränderung oder Gewichts-

verminderung erlitten.

2. Kleine Stüclichen des Fossils, in mäfsig conccntrirte Sak-

säure getragen, erregten ein zicmiiclics Aufbrausen , das aber nach ei-

niger Zeit aul hörte, worauf das Fossil auch in der Wärme nicht weiter

angegrillen zu werden schien, und nach dem Abwaschen sich ganz un-

Terändert zeigte. Es wurde demnach ein Antheil des im Stahlmörser

gepochten Minerals im Calccdonmörscr feingerieben und das Pidver

mit verdünnter Salzsäure in gelinder Wärme digerirt, um den Dolomit

auizulöscn, von dem ohne Zweifel das Aufbrausen herrührte. Gut

ausgewaschen, getrocknet und roth geglühet diente dieses Pulver zu

den folgenden Analysen, nachdem ein vorläufiger Versuch Kieselerde,

Tüonerde, Kalkerde und Bittererde, mit etwas Eisen, gezeigt hatte.

A.

1. Hundert Gran wurden mit 250 Gr. trocknen kohlensäuerli-

chen Natrons zusammengerieben und im Plaiinticgel der Glühhitze aus-

gesetzt. Das Gemenge hatte stark aufgeschäumt, und war zuletzt zu

einer, im glühendheifsen Zustande hellgelben, erkaltet bläulich grün-

lichvvtifsen, undurchsichtigen, emailartigen Masse geflossen, die sich

in Einem Stück, durch Anklopfen, aus dem Platintiegel herausbringen

liefs.

2. Jene Masse erweichte sich, in destillirtes W^asser gelegt, sehr

langsam, und es sonderten sich dabey erdige Flocken ab. Zugesetzte

Salzsäure löste sie nach und nach, bis auf eine Menge feiner Flocken,

unter Aul brausen auf, wobey die Flüssigkeit zur Gallerte gerann, was

noch stärker beym Abdampfen bis zur Trockne, wobey das Ganze

eine citronengelbe Farbe erhielt , erfolgte. Nach dem Wiederaid'wei-

clicn des Rückstandes in der Hitze mit sehr stark angesäuertem W'asser

wurde die ausgeschiedene Kieselerde auf die gewöhnliche Art abgeson-

dert.
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dert, welche geglüht 54,5 Gr. wog, schneeweifs und von der bcltanii-

ten sehr feinzertheilten rauhen Beschaffenheit war,

3. Die Flüssigkeit von der Kieselerde (2) wurde zur Entfernung

der freyen Säure bis nahe zur Trockne verdunstet, der Rückstand

wieder in wenigem Wasser aufgelöst und die Auflösung mit Aetzlauge

im Uebermaafs behandelt. Der entstandene aufgequollene weifse Nie-

derschlag wurde zum grofsen Theile aufgelöst j ein beträchtlicher von

graulichweilscr Farbe aber blieb unaufgelöst. Das Ganze wurde auf

ein Filter gebracht und der Kückstand auf demselben gut ausgewa-

schen.

3 a. Der unaufgelöstc Anthell von 3 wurde in reichlicher Salzsäure

aufgelöst, und die Auflösung mit kaust. Ammonium gefallet, um
so nicht nur die Kalkerde, sondern auch die Bittererde aufgelöst

zu behalten.

3aa. Der durch das Ammonium in 3 a bewirkte Niederschlag hatte eine

zu helle braunröthliche Farbe, um ihn für reines Eisenoxyd hal-

ten zu können. Er wurde daher nochmals mit Aetzlauge behandelt,

welche einen Antheil davon mit Hinterlassung eines braunrothen

Rückstandes auflöste, der durch ein Filter abgesondert und

ausgewaschen wurde.

3aaa. Dieser Rückstand wurde nun nochmals wie in 3 a behan-

delt. Der erhaltene braunrothe Niederschlag wog gut ausge-

waschen, und nach dem Trocknen rothgeglühet 0,01 Gran.

3 ab. Die ammonialische Flüssigkeit von 3 a mit der von 3aaa wur-

den zusammen bis zur Trockne abgedampft und der trockene

Rückstand im Platintiegel so lange gelinde geglühet, bis keio

Dampf mehr aufstieg und aller Salmiak verflüchtigt war.

gaba



3 a b a. Der Rüchstand im Platintiegel wurde mit Wasser wieder

auJ'gelöst und mit klccsaurem Kali versetzt, bis dieses lieincn

Kicderschlag weiter bewirkte, der ausgewaschen und getrock-

net 25,75 Gr. wog. Bey dem ALdampl'en der davon abge-

sonderten Flüssigkeit bis zur Trockne und Wiedcraullösung

des Rückstandes blieb ein kleiner Antbeil unaufgelöst, der

getrocknet 1,625 Gr. wog. Beydc Niederschläge zusammen

gaben, sehr stark geglühet, 10,05 Gran, die sich mit V\ asser

lebhaft löschten, in Salpetersäure ohne Aufbrausen auflösten,

wobcy etwas Manganoxyd zum Vorschein kam, das dem gc-

glühetcn Rückstände eine schwache bräunlichgrauliche Farbe

gegeben hatte. Die salpetersaure Auflösung gab, mit ver-

dünnter Schwefelsäure versetzt, nach einiger Zeit kleine

spreuige Krystalle.

3abb. Die Flüssigkeit von dem kleesauren Niederschlage wurde

in der silbernen Pfanne siedend mit kohlensäuerlichem Natron

gelället, das einen etwas ins Bräunlicherdfarbene fallenden

Niederschlag gab. In der davon abliltrirtcn Flüssigkeit fälle-

te Aetzlauge auch noch einen geringen weifsen fviederschlag,

der mit dem vorigen vereinigt 3,25 Gr. stark geglüheter Erde

gab, die mit verdünnter Schwefelsäure eine bitterschmecken-

de Aullösung bildete, und dabey einen Hinterhalt von etwas

Silber zeigte, das die bräunliche Farbe veranlafst haben und

von der silbernen Pfanne herrühren mufste.

3 b. Die kaiische Auflösung von 3. mit der von 3 a a wurde mit Salzsäure

bis zur Wiedcraullösung des entstandenen Niederschlages versetzt

und die Auflösung sodann mit kohlensäuerlichem Kali gefället.

Der Niederschlag, der das Ansehen der Thonerde hatte, gut aus-

gc«iischen und getrocknet, gab durch starkes Glühen 25,25 Gr.

einer schneewcifsen Erde in zusammengebackenen Stückchen, die

sieb



233

sich In Schwefelsäure auflöste, und nach Zusatz von Kalilauge

Alaunkrystalle gab.

Das Resultat der Analyse war also :

Kieselerde (A. 2) — — — 54)50 Gr.

Thonerde (3 b) — — — 25,25 —
Kalkerde (3aba) — — — I0j05 —
Bittererde (3abb) — — — 3,25 —
Eisenoxydul fwie es im untersuchten Mine-)

ral anzunehmen ist) (3aaa) ; 1,00 —
ManganoxydtJ (3aba) )

94,05 Gr.

Verlust — — — — — 5,95 —

B.

Des angeführten Verlustes wegen , der sich auch in einer zwey-

ten Analyse, welche übrigens ähnliche Resultate gab, wieder zeigte,

entstand die Vermuthung auf Kaligehalt. Es wurden daher mit neuen

100 Gran die Processe A. i und 2. wiederholt.

3. Die Flüssigkeit von a wurde mit genüglicher Menge reiner

Schwefelsäure versetzt, das Ganze bis zur Trockne gebracht und hin-

reichend erhitzt, um zuletzt auch die überflüssige Schwefelsäure zu

verjagen. Der Rückstand wurde in Wasser aufgelöst, der entstandene

krystallinisch - körnige Gyps durch ein Filter abgesondert und die Flüs-

sigkeit zum Verdunsten hingestellt. Es wollten aber keine Alaunkry-

stalle anschiefsen, sondern das Ganze trocknete immer zu einem kry-

stallinischen Magma ein.

D.

I. Es wurden nun 100 Gr. des Minerals mit 200 Gr. kohlensau-

rem Baryt zusamraengerieben und im Platintiegel stark hellroth geglü-

het,
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het, wodurch eine geflossene undurchsichtige graulich -gelblichweifsc

Masse erhalten wurde, die man mit reiner Salpetersäure, wie in A. 2.

behandelte, (wobcy sich mit Ausnahme des Aufbrausens, das hier nur

sehr schwach war, ähnliche Erscheinungen zeigten,) um die Kieselerde

abzuscheiden.

2. Die Flüssigkeit von der Kieselerde r. wurde mit kohlensäuer-

lichem Ammonium gefallet, der Niederschlag gut ausgewaschen, sämmt-

liche Flüssigkeit zur Trockne abgedampft, und der Rückstand bis zur

Zersetzung alles ammonialischen Salzes im Platinticgel gelinde geglü-

het. Es blieb im Tiegel eine geflossene 3Iassc zurück, ig Gr. an Ge-

wicht.

3. Letztere wurde in Wasser aufgelöst, und die Auflösung, weil

ich einen Hinterhalt von Bittcrerde befürchtete, mit Kalkwasser ver-

setzt, das aber keinen Niederschlag bewirkte. Der Kalk wurde wieder

durch kohlensaures Ammonium entfernt, und mit der Flüssigkeit aber-

mals wie in 2 verfahren.

4. Der Rückstand von dem Glühen in 3 wurde In wenig Wasser

aufgelöst, und die Auflösung zum Verdunsten und Krj^stallisiren hin-

gestellt. Es dauerte mehrere Tage, ehe letzteres erfolgte j endlich

aber war die ganze Flüssigkeit, bis auf etwa i — 2 Tropfen Mutterlau-

ge, zu lauter einzelnen, zum Theil ziemlich grofsen, Rhomben ange-

schossen, und dadurch die Gegenwart von Natron in dem Fossile

dargethan.

5. Um die Verhältnifsmenge des letztern auszumitteln, wurde

derRhomboidalsalpeter wieder in den Platinticgel gespült, mit hinläng-

licher Schwefelsäure versetzt, abgedampft und- stark geglüht. Der

Rückstand wog 12,75 ^} war neutral, und schofs nach der Auflösung

in V'N' asser durch Verdunsten zu prismatischen, bitter wie Glaubersalz

schmeckenden, Krystallen an, zwischen welchen einige kleine Stern-

30 chea
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chen von Gypsl<r\'Stallcn sich angesetzt hatten. Jene Menge zeigt 5,93

Gr. Natronmasse an, welche den oben gefundenen Bestandtheilen noch

hiazuzxifügen sind.
••D"

Folgerungen.
1. Aus den aufgefundenen Bestandiheilen ergiebt sich, da fs diese

Steinart nicht zum Tremolith gehören könne, wie darüber Hr. Prof.

Fuchs schon nach der äufsern Beschaffenheit entschieden hat.

2. Ob solche dem Prehnit wirklich zuzuzählen scy, darüber

läfst sich nach derVergleichung mit früheren Analysen desselben kaum

entscheiden. Klaproth giebt (Beobacht. u. Entdeck, der Gesellsch.

naturf. Freunde in Berlin 1788- Bd. 2. St. 2. S. 311 f.) von dem Preh-

nit vom Cap folgende Bestandtheile an

:

Kieselerde — — 40)93

Thonerde — — 30,33

Kalkerde — — i8;33

Eisenoxyd — — 5}66

Wasser u. s. w. — 1,83

Hiernach wäre also in diesem Prehnit kein Natron vorhanden.

Indessen ist zu bemerken, dafs die Analyse zu einer Zeit angestellt ist,

da das Kali und Natron noch nicht in Mineralien gefunden war, und

dafs sie von Klaproth nicht in seine „Beiträge u. s. w." aufgenom-

men worden, wiewohl Karsten sie in der neuen Auflage seiner „Ta-
bellen u. s. w." noch aulführt. Und wenn gleich bey der Analyse

Sich kein Verlust ergeben hat, so mögte hieraus noch nichts gegen

die Möglichkeit folgen, dafs ein Gehalt von Natron übersehen worden.

Auch Vauquelin hat den sogenannten Koupholith (^Prehnite

lamelliforme H.j zerlegt und darin gefunden:

Kie-
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Kieselerde — — 0,48

Thoncrde — — 0,24

Kalkcrde — — 0,23

Eisenoxyd — — 0,04

99

Es wird sich hier nur durch wiederholte Untersuchung anderer

Abänderungen von Prehnit entscheiden lassen. Aufser durch das Na-

tron unterscheidet sich das Passauische Fossil durch den bedeutend

gröfsern Gehalt an Kieselerde und den geringern an Kalkerde, so wie

durch die gefundene Bittererde. Die letztere mag wohl auf das geogno-

stische V orkomincn, oder die Umstände, unter welchen das Fossil sich

bildete, Bezug haben; indessen läfst sich demungeachtet, meiner Mei-

nung nach, nicht annehmen, dafs die Bittererde zufällig und etwa

als Dolomit darin vorhanden scy, da das mit Säure ausgezogene Fossil

nach dem Auswaschen und Trocknen durch Glühen keinen merklichen

Verlust mehr erleidet, was wegen der im Dolomit befindlichen Kohlen-

säure geschehen müfäte.

II.

Analyse ziveyer Arten von Prehnit.

Durch die gefällige Mittheilung unsers Collcgen, ^es Hrn. Sali-

nenrathsdirectors Flurl, von Prehnit aus dem Fassathale und

von Ratsch inkes wurde ich in Stand gesetzt, diese mit dem Mine-

ral, dessen Untersuchung ich in der vorigen Sitzung vorlegte, zu ver-

gleichen, und ich trage der Klasse jetzt die Resultate dieser Verglei-

chung mit einigen Bemerkungen über die Zerlegung der ölineralien

überhaupt vor.

I.

Prehnit aus dem Fassathale.

Das spec. Gewicht dieses Prehnits fand ich in einer Temperatur

TOn 15,75 R. = 2,917.
.'-u-ui-.
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Im Platintiegel in kleinen Stückchen stark roth geglühet waren

die Sliickclien zu einer glasigen, porösen, hin und wieder durchschei-

nenden, Schlacke geworden von theils weifser, theils grünlichschwar-

zer Farbe, (je nachdem die Stückchen mehr M'eifs oder grünlich gewe-

sen waren,) und sie hatten dabey einen Gewichtsverlust von 0,0462 er-

litten. Es zeigte sich also hierin eine Verschiedenheit von dem Pas

sauischen Mineral, welches in diesem Hitzgrade nicht verändert wurde.

Dieser Unterschied war auch vor dem Löthrohre zu bemerken, vor

welchem dieser Prehnit viel schneller zu dem porösen glasigen Kügel-

chen schmolz, als die Steinart von Pas sau. Es lassen sich aber in

dieser Hinsicht auch unter den Prehniten aus verschiedenen Gegenden

bedeutende Abweichungen wahrnehmen.

Bey der Aufschliefsung dieses Prehnits durch Glühung mit koh-

lensäuerlichem Natron, war derselbe nicht, wie die Steinart von Pas-

sau, geschmolzen, sondern nur zu einer dichten, strahlig- krystalli-

nischen, bläulichweifsen, hin und wieder mit lasurblauen Puncten ver-

sehenen , Masse zusammengesintert, die sich auf sich selbst zusammen-

gezogen hatte, und daher gar nicht am Plalintiegel hing, sondern in

Einem Stück herausfiel.

Diese Masse löste sich in verdünnter Salzsäure unter Aufbrau-

sen bis auf wenige Flocken zu einer gelblichen Flüssigkeit auf. Die

weitere Zerlegung wurde so bewirkt, dafs, nach Ausscheidung der

Kieselerde, die davon erhaltene Flüssigkeit durch kaustisches Am-

monium gefället wurde. Der ausgewaschene Niederschlag gab T hon-

er de und Eisenoxydj die ammoniallsche Flüssigkeit wurde mit

kleesaurem Kali gefället , und der kleesaure Kalk nachher noch durch

Glühung, Auflösung in Salpetersäure und Fällung mit kohlensaurem

Ammonium zu kohlensaurem Kalk dargestellt. Die Flüssigkeit von

dem kleesauren Kalke wurde zur Trockne abgedampft, und das trockne

Salz zur Vetjagujig des Salmiaks geglühet. Die Auflösung des Rück-

standes in Wasser wurde vom kleesauren Kali nicht mehr verändert j

höh-
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kolilensäuerliches Natron aber bewirkte nach einiger Zeit eine schwa-

che Trübung, und es sonderte sich ein flockiger Niederschlag ab, der

durch Aufsieden der Flüssigkeit nocli stärker geworden zu scyn schien
j

ousgewascl\cn und getrocknet wog er aber nur 0,25 auf 100,0 Prehnlt

und sah hell grünlichgrau aus, gegliihet aber bräunlich. Mit einigen

Tropfen verdünnter Schwelelsäure übergössen, M'urde ein Antheil mit

Hinterlassung eines seilwärzlichbraunen Pulvers aufgelöst} die Flüssig-

keit hatte nachher an die Wände des Glases etwas Krystallinisches ab-

gesetzt: es war also wohl Manganoxyd, (wovon auch eine Spur bey

dem oben erwähnten Kalke war,) mit einem Hinterhalt TOn Kalk und

vielleicht einer Spur Bitlererde.

So wurde folgendes Resultat erhalten

Kieselerde
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sammen gerieben und im Platintiegcl sehr stark gegiühet. Das Ge-

menge fand sich im Volum beträciulich vermimlcrt war übrigens noch

ganz pulverig. Es wurde daher in einem stark ziehenden, mit einer

Kuppel versehenen, Windofen heftig geglühet: aber auch jetzt hatte

es sich nicht merklich verändert. Ich wurde daher sehr überrascht,

als es sich bey Ueberglefsung mit Wasser und reiner Salpetersäure bis

auf einige Flocken ohne Aufbrausen auf.öste. Die Aufschliefsung war

also wirklich erfolgt, und in vollem Mafse , obgleich, (vielleicht wegen

der grofsen Menge vorhandener Kalkerde ?) kein Flufs oder eine Sin-

terung eingetreten war. Nach Abscheidung der Kieselerde aus der

Auflösung durch Abdampfen, derThonerde und des Eisenoxydes durch

ätzendes, des Baryts und Kalks durch kohlensaures, Ammonium wurde

die zuletzt erhaltene Flüssigkeit zur Trockne abgedampft, und der

Rückstand so lange im Platintiegel erhitzt , bis kein Dampf mehr auf-

stieg, und alles salpetersaure Ammonium zersetzt war. Im Tiegel war

ein brauner, erdig aussehender, Rückstand geblieben, der nahe 2 Gr.

wog, mit W^asser aus dem Tiegel gespült, auf ein Filter gebracht und

ausgewaschen wurde.'O

Die Flüssigkeit wurde abgedampft, und zuletzt in einem Uhr-

glase zum Verdunsten hingestellt. Am folgenden Tage zeigte sich darin

eine Menge kleiner einzelner Krystalle, die schon mit blofsem Auge

und noch deutlicher durch die Lupe als Rhomben erkannt wurden. Sie

waren noch mit einer Haut von Lauge überzogen, die sich nach einigen

Stunden zu strauchähnlichen Krj^stallen eingetrocknet fand. Das Salz

wog in diesem Zustande nahe 0,75 Gran. Hiernach wäre also aller-

dings eine kleine Menge Natron im Prchnit aus dem Fassathale vor-

handen.

Das vom Wasser zurückgelassene wurde zum Theil von reiner

Salpetersäure aufgenommen; der unaufgelöste dunkelbraune Antheil

wurde, unter Entvvickelung von oxydirter Salzsäure, von Salzsäure

aufgelöst. Die salpetersaure Auflösung liefs bey der Sättigung mit kau-

sti-
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stischcm Ammonium nur wenige bräunliche Flocllen fallen, gab aber

mit kleesaurem Ammonium einen starken wcifsen Niederschlag, wel-

cher letzlere mit verdünnter Schwefelsäure auibrauste, aber sich nicht

auflöste.'— Also Manganoxyd und Kalk. — Die Kieselerde, die

Thoncrde und das Eisenoxyd wurden bey dieser Analyse in, von den

durch die Auf'schliefsung mit Natron gei'undenen, nicht merklich ab-

weichenden Mengen erhalten.

2,

Prehnit von Ratschinkes.

Das spec. Gewicht verhielt sich in einer Temperatur von I5;75°

R. = 2,924.

Durch Glühen in einem Platintiegel waren die Stücke beträcht-

lich im Volum vergröfsert, zum Theil zerklüftet, zum Theil in eine

durchschciifende blasige Schlacke übergegangen, aneinander und an

den Tiegel geschmolzen. Die weil'sc Farbe der Stückchen war unver-

ändert geblieben, nur an den geflossenen Stellen gelblichweifs gewor-

den. Der Gewichtsverlust betrug 0,04.

Die mit kohlensäuerlichem Natron bewirkte Analyse zeigte ganz

dieselben Erscheinungen wie bey dem Prehnit aus dem Fassathalej

nur deutete die Farbe des in der Flüssigkeit von der Kieselerde durch

kaustisches Ammonium bewirkten Niederschlages einen geringereu Ei-

sengehalt an. Bey der Auflösung der von Behandlung des Fossils mit

Katron erhaltenen IVIasse in Salzsäure blieb ein beträchtlicher Antheil

feinzerthcilter Flocken unaufgelöst. Um mich bestimmt zu überzeu-

gen, dafs die Aulsclilicfbung dennoch vollständig, und diese Flocken

blol's Kieselerde gewesen, sonderte ich die Auflösung davon ab, wusch

die Flocken aus, und übergofs sie mit Aetzlauge, worin sie sich leicht

auflösten und sich als Kieselerde erwiesen. Dafs letztere, wenn sie

überhaupt in den Umständen ist, sich auflösen zu können, es in diesen

Fällen



Fällen mehr oder wehiger vollständig tliut, hängt von Aeufserlichlteiten

ab, die nicht immer ganz gleich zutreffen, z. B. ob man etwas mehr
oder weniger Wasser nahm, die Säure, bis zur erfolgten Auflösung,

anfangs zu einem gröfseren oder kleineren Theile zusetzte u. s. w.

Dieses hat aber auf den Erfolg keinen nachtheiiigen Einflufs.

Das Resultat der Analyse war:

Kieselerde
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stallinischcn Gcfii"° Abweichungen finden lassen sollte, welche diese

Vereinigung uiistatlhalt machen.

III.

Bemerkungen über die chemische Analyse der Mine-
ralien überhaupt.

a. Bey Erzählung des in der Analyse der hier untersuchten Mi-

, neralien befolgten N'crlahrcns wird man bemerkt haben, dafs ich mich

zur Aufschliefs>ung derselben des kohlensa uer liehen Natrons
bedient habe. Bekanntlich wandten die Chemiker, welche in der

neuern Zeit die Analyse der anorganischen Naturkörper vervollkomm-

neten, ein Bergman, W iegleb u. s. w. , fast immer kohlensäuer-

liche Alkalien an, bis Klaproth, der in diesem Thcile der Chemie

Epoche machte, die ätzenden, und zwar in flüssiger Gestalt, in Anwen-

dung setzte, weil sie zu dem gedachten Zweck weit wirksamer seyen)

und diese Anwendung dauert noch jetzt allgemein fort.

b. Damit es nun nicht den Anschein habe, als liefse ich die Kunst

Rückschritte thun, liegt es mir ob, den wiederaufgenommenen Ge-

brauch der kohlensäuerlichen Alkalien zu rechtfertigen, und die Vor-

theile anzuführen, welche sie mir vor den ätzenden zu haben scheinen.

Die Rechtfertigung nun finde ich darin, dafs sie mich noch nie ver-

lassen haben; und dieses vorausgesetzt, sind der Vortheile, wel-

che insbesondere der Gebrauch des kohlensäuerlichcn Natrons ge-

währt, mehrere. Die Darstellung reiner kaustischer Alkalien hat im-

mer einige Schwierigkeit; die des kohlensäuerlichen Natrons ist wegen

seiner leichten Krystallisirbarkeit sehr leicht. Das Eindicken des lä-

vigirten Minerals mit der kaustischen Lauge ist recht langweilig, da

man wegen des sonst unvermeidlichen Aufstofsens und Verspritzens be-

ständig dabey seyn und rühren mufs ; das kohlensäuerliche Natron

hingegen zerfällt an der Luft zu einem unfühlbaren Pulver, das sich

mit dem lävigirten iVIincral aufs innigste vereinigen läfst, worauf man

31 - das
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das Gemenge geradezu in den Platintiegel ]schiitten kann. Eben so

langwierig ist gewöhnlich das Wiederaufweichen der geschmolzenen

Masse 5 und um diese Wiederaufweichung im Wasser möglich zu ma-

chen, mufs eine weit gröfsere Menge Aetzlauge aufgewandt werden,

als eigentlich nöthig ist, das Mineral l'ür die Einwirkung der Säure vor-

zubereiten; die mit kohlensäuerlichem Natron erhaltene Masse hin "e-

gen hängt oft gar nicht an dem Platintiegcl oder läfst sich doch durch

leichtes Anklopfen an denselben in einem Stück herausbringen, wel-

ches man dann in einem Glas-Cylinder mit Wasser übergössen in die

Wärme stellt, und durch nach und nach zugegossene Säure auflöst.

c. Die Aufschlicfsung alkalihaltiger, den Säuren widerstehen-

der Steinarten hatte bekanntlich ihre Schwierigkeiten, bis Rose sie

durch Anwendung des salpetersauren Baryts hob, (S. dessen Analyse

des Feldspaths von Lomnitz in Scherer's Journal der Chemie Bd.

7. S. 241 — 242.) Später gab Da vy auch die Boraxsäure als ein dazu

anwendbares Mittel an, (Gehlen's Journal für die Chemie und Phy-

sik Bd. i. S. 151— 152.) Ich habe diese noch nicht versucht; wenn

auch die Schwierigkeiten, die sich bey Anwendung derselben zeigen,

zu überwinden sind, (S. das letztangef Journ. Bd. 4 S. 349.) so machen

sie das Verfahren doch immer verwickelt. Bey dem salpetersauren

Baryt veranlassen die Schmelzgefäfse Anstände: ein silberner Tiegel

wird dadurch , obgleich das Silber zu den durch salpetersaure Salze

nicht zu verändernden Metallen gezählt wird, ganz verdorben, wie

Rose das erste Mahl erfuhr; aber auch Platinliegel werden davon, be-

sonders bey ölterer W^iederholung, stark angegriffen, wie ich die Er-

fahrung gemacht habe. Irdene Getafse sind nicht immer von erforder-

licher Feuerfestigkeit, oder Dichtigkeit, zu haben: auch wird man,

wo nur wenig von dem zu untersuchenden Mineral zu Gebote steht,

wünschen, ihren Gebrauch vermeiden zu können, um das Prod'ict der

vorgenommenen Behandlung auch noch zur Untersuchung der erdigen

Bestandtheile des ^Minerals benutzen zu können. Die Anwendbarkeit des

kohlensauren Baryts zu dem angeführten Zwecke mufs daher

sehr
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sclir erwünscht scyn. Was seine Anwendung leiste, geht, aus dem,'

was davon oben bey der Aufschllcfsung der Passauischcn Steinart, und

besonders auch des Prehnits aus dem Fassathalc, gesagt ist, her-

vor ^J : sie konnte durch Kali oder Natron nicht vollständiger erfolgt

scyn; und die Analyse kann bey diesem Verfahren ganz durchgeführt

werden j denn, wenn Kaik- oder Strontianerde in der zu untersuchen-

den Steinart vorhanden sind, welche durch das kohlensaure Ammonium
zugleich mit dem Baryt gcliiiict werden, so lassen sie sich von letzterm

durch Auflösung des Ganzen in Salzsäure, Abdampfung bis zur Trock-

ne, und Auswaschung des Rückstandes mit höchstrectificirtem Wein-

geist, weicher nur den sal/.sauren Kaik und Strontian auflöst, trennen,

und durch nachherige Fällung des wcingeisligcn, mit Wasser verdünn-

ten, Auszugs durch kohlensäuerliches Ammonium quantitativ bestim-

men. Durch Zusatz einer angemessenen Menge gepulverter Kohle,

welche die Kohlensäure des kuhlensauren Baryts in Kohlcnoxydgas um-

ändert, kann man die Wirksamkeit des letztern beiordern. Der Si-

cherheit wegen, gegen jeglichen Verdacht auf Hinzubringung eines

fremden Alkali, habe ich den für diesen Zweck bestimmten kohlensau-

ren Bar) t aus dem reinen salzsauren Baryt durch kohlensäuerliches Am-

monium gefället *).

cT) Bekanntlich war es der Demantspath, welcher K 1 a p

-

roth auf die Anwendung der ätzenden Alkalien führte, und welcher

der Einwirkung der kohlensäuerlichcn Alkalien hartnäckig widerstand.

Dieser daher konnte mir auch als Prüfstein und JVIafsstab dienen, und

ich wurde dadurch bewogen, einige Krystalle von Korund, die ich fru-

3 I
* her

i} Bcym Turmalin und dem gemeinen Schör! , so wie bey Feldspatben, hat er mir

auch aufs beste gedient. G.

4)- Man mufs sicli bey diesem Procefs durch einen Geruch nach Ammonium nicht

verleilen lassen, zu glauben, die Fallung scy schon beendigt, indem gewöhnlich

das kohlcnsäuerliche Ammonium auch ctnas ätzendes enthält, welches dca Baryt

nicht fäKet, und jenen Geruch bewirkt. G.
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her von Klaproth's Güte erhalten hatte, dem Versuch zu unterwer-

fen, ob das hohlensäuerliche Katron , in einem der Hitze eines gut

ziehenden ^Yindofens ausgesetzten Platintiegel, die Aufschliefsung des-

selben zu bewirken im Stande sey. Es hat sich auch hier sehr be-

währt 5) j und selbst der kohlensaure Baryt hatte bey einem andern

Antheile eine beynahe vollständige Aufschliefsung bewirkt. Warum
hier der Erfolg anders war, als in Klaproth s Versuchen, davon

führt er selbst (Bcyträge u. s. w. Bd. i S. 8°) einen Grund an j ein an-

derer möchte in dem gleich anfangs nicht hinreichend stark angewand-

ten Hitzgrade, welchen der silberne Tiegel nicht zu geOeu verstat-

tete, liegen. Denn ein Platintiegel ist zu dem von mir angewandten

Verfahren durchaus nothwendigj er ist indessen dazu nur von der

Gröfse erforderlich, dafs er i^ Unzen V\' asser fafst, wobcy er mit dem

Deckel, von der geiiörigen Stärke und mit um einen Plalindraht gebo-

genen Rande gearbeitet, ungefähr 2^ Unzen oder etwas darüber wiegt.

—

Es versteht sich übrigens ganz von selbst, dafs die gröfsere Wirksam-

keit der ätzenden Alkalien, welche wohl nicht blofs durch ihren koh-

lensäureleeren Zustand erklärt seyn dürfte, in wissenschaftlicher Hin-

sicht immer interessant bleibt, so wie es Fälle geben kann, wo ihre

Anwendung zur Erreichung bestimmter Zwecke vorzuziehen ist,

e. Theodor von Saussure hat in seinen Versuchen und

Beobachtungen über die Thonerde behauptet (Scherer's Journal der

Chemie Bd. 7 S. 462 f.), dafs sie einen Antheil Wasser auch bey dem

heftigsten Glühen zurückhalte, wenn die Auflösung, aus welcher sie

gefället wurde, mit sehr vielem Wasser verdünnt warj wogegen sie

alles Wasser schon in mäfsiger Glühhitze fahren lasse, wenn nur die

xur Fällung eben erforderliche Menge W.isscr genommen worden. Der

Unterschied beträgt 0,15, wenn die Glühung nicht sehr stark war, und

0,10, wenn die Hitze auf den höchsten Grad gebracht wurde. Saus-
sure

() Ich werde das Resultat der VntersucLung bc; anderer Gelegenheit mitlheileo.

G.
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sure denkt selbst daran, daPs dieser Umstand her chemischen Analy-

sen Fehler veranlassen könne, und man mufs sich daher wundern, dafs

keiner Ton den Chemikern, die sich mit solchen beschäftigen, einige

Versuche zur Priil'ung seiner Angabc angestellt hat. Ich für meinen

Theil habe sie nicht bestätigt gefunden. Ich machte eine Menge rei-

ner, bcy »erschiedenen Analysen gewonnener und gcgliiheter, Thon-

crde durch Schmelzung mit gleich viel trocknera kohlcnsäuerlichem

Natron in Salpetersäure auflöslich, und theilte die filtrirte Auflösung

in vier gleiche Theile. Zwcv Anthelle wurden mit vielem \Vas8er rer-

diinnt, welches über 800 Mahl das Gewicht der Thonerde betrug j die

andern beyden Antheile hatten nur den 8"^" Theil so viel Wasser. Von
den beyden Antheilen der sehr verdünnten Auflösung, so wie der we-

nig verdünnten, wurde einer mit kaustischem, der andere mit kohlen-

saurem Ammonium gefallet, die Aicderschläge gut ausgewaschen (und

zwar so, dafs auch auf die aus den beyden wenig verdünnten Antheilen

im Ganzen zuletzt eben so viel Wasser verwandt wurde, wie mit der

Thonerde aus den sehr verdünnten Antheilen in Gegenwirkung gewe-

sen war, um etwaige, wenn auch geringe, Auflöslichkeit zu compensi-

rcn,) und nach dem Trocknen hellroth geglühet. Aber das Gewicht

der vier Niederschläge wich noch nicht um 0,005 ^on einander ab, (die

absolute Menge eines jeden betrug 56,5 Gran, oder, in zwey Fällen,

noch nicht 0,5 Gr. darüber.) und zwar befand sich diese Abweichung

auf der Seite der Niedcrschl/ige aus den mit wenig W^asser verdünnt

gewesenen Anthcih-n, (vielleicht, weil bey der dicklichen Beschafl'en-

hcit des Niederschlages, in demZeitpunct seiner Entstehung, die nach-

herige Auswaschung aller salzigen Theile nicht so vollkommen seyn

konnte.) welche unter sich, so wie wieder die aus den sehr verdünn-

ten unter einander, bis auf ein sehr geringes stimmten. Mehrere \ er-

suche habe ich hierüber nicht angestellt, und ich wandte daher auf die

erzählten alle Sorgfalt, und suchte sie genau vergleichend zu machen.

Ich weifs nicht, worin der Grund der Abweichung ihres Erfolgs von

dem in Saussurc's Versuchen liegt j vielleicht habe ich noch nicht

die Grenze Ucr Verdünnung erreicht, auf welcher der von ihm beob-

ack-
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achtete Erfolg eintritt j denn er gicbt keine bestimniten Mengen an

5

er hat auch versäumt, sich bestimmt zu überzeugen, dafs die verschie-

denen Gewichte nicht vielleicht von unbeachtet gebliebenen Umständen

herrührten, dadurch, dafs er bestimmte, gleich stark geglühete Mengen sei- ~

ner beyden Formen von Thonerde mit Schwefelsäure u. s. w. in Alaun um-

wandelte. Meiner Erfahrung nach hat man es auch nicht so ganz in

seiner Macht, bey der Thonerde, wie bej andern Substanzen , solche

Formen nach Willkühr hervorzubringen j denn aufser den Graden der

Verdünnung kommen noch so manche andere Umstände ins Spiel, die

wir nicht in unserer Gewalt haben, weil wir sie noch nicht genau ken-

rten, und es ist mir. begegnet , dafs von einerley r\iederschlag , der

auf zwey Filter gebracht wurde, der Antheil von dem einen beym

Trocknen eine undurchsichtige pulverige Beschaäenheit annahm, wäh-

rend der andere, länger und zuletzt mit warmem Wasser ausgewasche-

ne, halbdurchsichtig, von hornartigem Ansehen und glasartigem Bruch,

wurde. Eben so habe ich gefunden, dafs ein Antheil eines Nieder-

schlages, den ich vor dem Trocknen gefrieren liefs, und dadurch, und

indem ich das durch das Gefrieren getrennte Wasser,' in dem Mafse,

wie es aufthaute, von Löschpapier einsaugen liefs, von der grofsten

Menge des zwischen seinen Theilchen befindlichen Wassers befreyte,

locker und pulverig wurde, während ein anderer, gleich in die Wärme

gebrachter Antheil zusammenhängend, diu^chscheinend, von glasigem

Bruch , wurde.

/. Uebrigens steht sicher der chemischen Analyse der Blineral-

körper von einer andern Seite eine grofse Reform bevor: eine Reform,

welche uns auch erst ein chemisches System der Mineralogie zu

geben im Stande seyn wird **), wenn ein solches möglich ist, auf jeden

Fall

6) üirf-aer, welcher vor 8 Jahren ,, wettete", dafs man in 10 Jahren nicht mehr

nach den Resultaten der chemischen Analyse lilassificiren werde, (s. Döllingcr

über die Metamorphose d^-r Erd - und Steinarten aus der Kieselreihe u. s vr.

ÄU Ende der Vorrede,) mpciite nach Verlauf der noch fehlenden iwcy Jahre die

Wette verloren haben, G.
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Fall aller uns tiefere Einsicht in Mischung der l/Iineralkörper, und den

Prüfstein zur Bcurtheiiung der Zerlegungen derselben, ge'währen niuls.

Ich hah(! mich nämlich fest überzeugt, dafs die Mischung der rein aus-

gebildeten erdigen Mineralliörpcr bestimmten Verhältnifsmengcn der

verschiedenen Bestandtheile unterworfen, und auf ähnliche Weise be-

dingt ist, Tric die Mischung irgend eines unserer Salze u. s. w. Was
mich zuerst zu'dieser Ucberzcugung (denn die Vermuthung davon hat-

te sich mir, nach analogen chemischen Thatsachen, schon länger auf-

gedrungen) brachte, war die bey Gelegenheit meiner Versuche über

die Verl'ertigung des Glases geraachte Beobachtung (rgl. Schweig-
ger 's Journal liir Chemie und Physik Bd. 2), dal's das Kali und Natron

gegen die Kieselerde undThonerdeineben so abweichenden Sättigungs-

Verhältnissen, w'ic beyde gegen irgend eine der sogenannten Säuren,

stehen, woraus denn folgte, dafs, wenn diese Erden aus ihren neutra-

len (neutral hier in dem Sinne genommen, dafs die Neutralität eben

nicht durch reagirende Papiere erkannt werden kann) Auflösungen tre-

ten, um sich unter sich oder mit andern, in irgend einer neutralen Verbin-

dung belindlichcn, Erden zu vereinigen, (wie Scheele, Guyton
und Andere uns solche Fälle kennen gelehrt haben,) dieses ebenfalls

nach bestinunten, sich gleichbleibenden Sättigungs- Verhältnissen ge-

schehen müsse. Aber ich dachte nicht, dal's diese Reform uns schon

so nahe wäre, wie sie durch Berzelius's Untersuchungen, welche,

verbunden mit der Anerkennung des zuerst von Ritter bestimmt, und

mit der ganzen Ausdehnung und Wichtigkeit ausgesprochenen Satzes,

dafs alle chemische Wirksamkeit durch elektrische Thätigkeit bestimmt

sey, und mit der AulKndung der Gesetze dieser Thätigkeit, eine neue

Epoche in der Chemie begründen werden, wirklich bevorsteht. In der

That glaube ich, dafs, wenn man die genaue Analj'se solcher, auf ver-

schiedene Art dargestellten, künstlichen Verbindungen von Erden,

wie ich sie vorhin erwähnte, und die von Berzelius bereits gefunde-

nen allgemeinen Gesetze, aum Grunde legte, sich durch Vcrgleiehung

der von genauen Scheidckiinsllern angestellten Analysen, bereits inter-

essante Resultate ergtiJjcn dürlten. Allerdings werden sich daher man-

che
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clic Sclnvierigkcitcn finden : aber ich glaube, dafs sie sich übervrinden

lassen werden, wenn man sich der „Verunreinigungen", der

zufälligen Bestandtheile u. s. w. , entschlägt, oder vielmehr

solche aus dem rechten Gesichtspuijcte betrachtet, und an die erwähn-

te Arbeit mit dem Gedanken geht, dafs es Verbindungen mehrerer,

fönst ei n fa ch e M in er a 1 i e n bildender Gemische untereinander

gebej ferner, wie Pro ust darauf aufmerksam gemacht hat, Auflö-

sungen solcher bestimmten Gemische in irgend einem andern einzelnen

Stoffe u. s. w. Solcher Verbindungen, solcher Auflösungen , wird es

eben sowohl unter den krystallisirten Mineralien geben, und die

Verbindung u. s. w. oft dennoch dieselbe unverletzte Form haben, die

sonst dem einen der Gemische eigen ist, wenn der Bildungstrieb des

einen den der andern überwältigte und beherrschte: gerade so, wie

die Chemie schon mehrere Bejspiele darbietet, dafs Salze D*it oft be-

trächtlichen Mengen anderer Salze „verunreinigt" sind, und dennoch

die Krystallgestalt des einen reinen Salzes tragen. In andern Fällen

wird diese Gestalt abgeändert werden; in manchen werden aus solchen

Verbindungen vielleicht ganz neue Krystallformen , die weder aus der

des einen noch des andern in jene Verbindungen eingehenden Gemi-

sches abgeleitet werden können, hervortreten, und so ein neues i\Iine-

ral gebildet werden. Sind dann, nach den erwälinten vorläufigen Un-

tersuchungen , die Mischungsgesetze der Erden unter einander, und

die Mischung der einfachen rein ausgebildeten, als ür- oder Vorbilder

geltenden, Mineralien bekannt, so wird es nicht schwer seyn, die

Mischung der zusammengesetzten zu entwickeln, und durch Rechnung

diejenigen einfachen zubestiramen, aus deren Vereinigung sie entstanden.

Dann wird doch die Chemie einen Triumph über die Krystallographie,

überhaupt über jedes einseitige Verfahren in der 3Iineralogie, l'eyernj

man wird gestehen müssen, dafs sie uns die tiefste Einsicht in die Na-

tur der Mineralien gewähre, und es wird dann, aus diesem Gesichts-

puncte, wenigstens kein Ruhm mehr für ^ie Krystallographie scyn,

was Haüy von ihr sagt: „eile fait abstraction de ces pilncipes acci-

dentels, qui altereiit Vhomogeneite de la compoütion, et dont les ca-

ractc-



249

ractirea (jltysicjues ou chhnlqiies, tels que Ja durelc, la pesantciir

specißqiie, la fusihilile, peuvenl se ressentir juequ'ä un certain point.

II ny a que la Geometrie , pour laquelle tous les mineraux soient

purs. (Tahleau comparatif etc. P. XF.) Ich will nur Einiges von

dem anlührcn, was sicli bey dieser Ansfcht darhietet, z. B., dafs es

nun mehr als je nöthig sejn wird , Ley den Analysen auch auf das

Vorkommen, die Begleiter u. s. w. des analysirten Minerals genaue

Rücksicht zu nehmen) dafs es hey jenen Verbindungen der einfachen

Blineralien unter einander Fälle geben wird, wo eine bestimmte Menge

des einen eine bestimmte Menge der andern fordert, was sehr wahr-

sclicinlich eintreten mufs, wo neue, auf schon vorhandene nicht zurück-

zuführende Hrystallformen aus solchen Verbindungen hervorgehen,)

andere , wo die Verhältnifsmengcn des einen zu den andern nur von

jedesmaligen äulscm Umständen abhängen, (was wohl immer Statt fin-

den dürfte, wo die Krvstallform des einen Gemisches durch den Zutritt

des oder der andern noch nicht verändert worden ist,j u. s. w. —

Ich würde es mir angelegen seyn lassen , der Klasse über die

vorhin erwähnten \ orarbeiten selbst etAvas vorzulegen, wenn nicht eine

solche Untersuchung manche Hilfsmittel, die mir bey der Entbehrung

eines Laboratoriums noch abgehen, erforderte, und eine weniger un-

terbrochene Beschäftigung damit, als ich ilir bey oft mir übertragenen

Arbeiten widmen könnte.

g. Wie sich aus dem im vorigen Absätze Gesagten bereits er-

giebt, wird jene Reform dann auch fürBeurthcilung der verschiedenen

Mcynungen der Naturforscher über den wahren Werth der Analysen

der Mineralkörper , imd den Grad von Einsicht, welchen sie uns in

ihre Natur gewähren können, einen Mafsslab geben. Es ist auf der

einen Seite nnwidcrsprcchlich, dafs es in diesem Zweige der Chemie

noch sehr viele ScliMicrigkeiten gebe, die zum Theil daraus entsprin-

gen, dafs es darin nocii an einem leitenden Princip fehlt, wodurch

natürlich Dunkelheit und öftere Widersprüche, die amEnde vielleicht

32 nur
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nur scheinbar scyn werchfn, entstehen müssen ; zum Theil daraus, dafs

man in diesen Analysen i^fters nicht beachtete, was die Chemie doch

anderweitig schon gelehrt hatte. So gehet es z. B. darin bey manchen

Chemikern in der Scheidung der yerschiedenen Stoffe überall und auf

einmal so nett und so scharf abgeschnitten zu, dafs ich blofs sie zu be-

wundern vermag, ohne sie erreichen zu können j denn mir, wie An-

dern schon, lehrte die Erfahrung, (und auch in den roranstehenden

Analysen zeigen sich Beyspiele davon,) dafs in sehr vielen Fällen die

eine Substanz , durch ihre Verwandtschaft zu andern, gröfsere oder

geringere Antheile von diesen zurück hält, so dafs es wiederholter

Processe oder auf verschiedene Weise wirksamer, und dadurch auch

mit ungleicher Kraft begabter, Scheidungsraittel bedarf, um diese An-

theile zu trennen. Viele stellen auch nur eine einzige Analyse mit ei-

nem Mineral an, und begnügen sich, wenn die Summe der Gewichte

der erhaltenen Bestandtheile so ziemlich mit dem angewandten Gewich-

te stimmt. Wenn man aber ein (der Gattung nach) noch gar nicht,

oder nicht bis zu Gewährung hinlänglicher Sicherheit, untersuchtes

Mineral analysirt, so sollte zur Gegenrechnung durchaus die Analyse

auf demselben Wege wiederholt, und dann auch noch nach einem sehr

abweichenden Verfahren angestellt werden, um dadurch Stoffe zu ent-

decken, die vielleiclit auf jenem Wege mit einander verbunden blie-

ben, und so der Aufmerksamkeit entgingen, besonders wenn man

blofs nach der Art der Darstellung, nach einzelnen Eigenschaften also,

welche mehreren Stoffen gemein scyn können, die erhaltenen Substan-

zen für diese und jene bestimmten Stoffe erklärte. Freylich fördert

ein solches Verfahren nicht sehr; man hat jedoch bey Beobachtung

desselben auch seltener etwas, und weniger, zurück zu nehmen. Sonst

aber mufs man, im Ganzen und besonders bey zu Einer Sippschaft,

Einer Gattung u. s. w. gehörentlen Steinarten, einen gleichförmigen

Gang in der Ansdyse wählen, und die andern Zerlegungsarten nur dazu

benutzen, um die Sicherheit des gewählten Weges zu prüfen. Manche

meynen zu glänzen, wenn sie durcii einander die mannigfaltigsten Scliei-

dungsmittel anwenden. Bey Kenntnils des Einzelnen der Chemie, und

ein
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ein wenig Witz, ist Nichts leichter, als dieses. Aber es ist hier kein

Verdienst, sondern ein solches Verfahren vielmehr gar nicht an seiner

Stelle, und es zeigt gewöhnlich an, dafs kein wahrhaft wissenschaftli-

cher Geist bey der Untersuchung vorhanden war, sondern dafs man

sich begnügte, den Körper nur auseinander gelegt zu haben, unbeküm-

mert, wie die Ergebnisse in einander passen. Befolgt man hingegen,

für den Anfang der Untersuchung wenigstens, einen sich immer glei-

chen Gang, so erwirbt man sich eine Sicherheit, ein gewisses feines

Gefühl lür die Bcurtheilung der Erscheinungen, eine leise Erregbar-

keit durch geringe Abweichungen in denselben , welche weit leichter

durch Klippen und über Untiefen führen, als die Anwendung mannig-

faltiger Hilfsmittel, die man nicht so sicher zu behandeln und in ihrer

Wirkungsweise zu beurthcilen versteht. Trotz allen den angeführten,

und mehreren, Unvollkommenhciten aber ging man auf der andern

Seite oifenbar zu weit, wenn der chemischen Analyse der IVlineralkör-

per von Einigen aller W^erth in Bestimmung der Natur derselben ab-

gesprochen, oder darin doch nur ein höchst geringer zugestanden wur-

de, blois deswegen, weil das Ergebnifs der Analyse mit der äufsern

BcschafFcnheit u. s. w. vermeintlich nicht übereinstimmte, oder weil

die Angaben verschiedener Chemiker oft sehr von einander abwi-

chen 3 wenn ferner diese Naturforscher meynten, dafs sich dem

Chemiker alles unter den Händen erzeuge, und er, wenigstens

wenn er es nur auf verschiedene Art anflcnge, aus dem Sapphir

Dasselbe gewinnen könne, wie etwa aus dem Feldspath. Aber wo-

durch haben denn diese Naturforscher bewiesen, dafs sie dem

Loose nicht ausgesetzt sind, die äufsern Eigenschaften unvollständig

aufzufassen, wie es dem Chemiker öfters bey den Innern begegnetj

dafs sie alle Beziehungen zu erschöpfen vermögen, unter welchen

ein Körper sli-h zu zeigen fähig ist, und in welchen er mit andern in

der Nalur stellt , um, wenn auch nur von einer Seite, eine vollstän-

dige Geschichte desselben aufzustellen. Und wenn sie dieses nicht

bewiesen haben, noch je werden darthun können: Avie dürfen sie

dann, einseitig, sich zu Kritikern des Chemikers aufwerfen, und über
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ihn aburtheilen, ohne die Kritik der Resultate auch seiner Wissen-

schaft anzuerkennen, und sich durch sie aufgefordert zu fühlen,

bey Widersprüchen ebenfalls auf ihrer Seite nachzusehen, und nicht

die Schuld blofs auf die andere zu schieben? Und was giebt ihnen

das Recht, jene leichte Verwandelbarkeit bey den Erden, und ihren

Verbindungen unter einander, anzunehmen, so lange sie nicht nach-

geATiesen haben, dafs diese andern Gesetzen unterworfen sind, als

z. B. die Verbindungen derselben Erden, oder der Alkalien, mit

Säuren j des Schwefels, Phosphors mit Metallen u. s. w., in Hinsicht

welcher sie zu der Kunst des Chemikers kein so grofses Zutrauen

äufserten 7)? Was aber die Abweichungen in den Angaben yerschie-

dener Chemiker über eine und dieselbe Steinart betriift, so sind

diese noch weniger fähig, Einwürfe gegen den Werth der Analyse

zu begründen, da nicht alle gleiche Aufmerksamkeit und Sorgfalt zu

derselben mitbringen, es auch dargethan ist, dafs öfters in Bestim-

mung der zur Zerlegung angewandten Steinart gefehlt , oder nicht

auf das geognostische Vorkommen und dadurch herbeygeführte Ab-

weichungen in der Beschaffenheit geachtet wurde.

Es wird von selbst klar seyn, dafs ich durch das Vorange-

sagte nicht Ansichten bestreiten AVoUe, zu welchen irgend ein ande-

rer Zweig der Naturwissenschaft, auf ihm entsprechenden Wege, ge-

langte. Aber kein Zweig soll auf Kosten eines andern grofs zu

werden suchen, keiner Mängel, woran er selbst leidet, Lücken, die

er selbst noch nicht auszufüllen vermag, dem andern zur Last legen.

7) Der Cliemilier ist noch nicht im Stande genesen, das liünstliche Schwcfeleiseu mit

dem kleinsten und gröfsicn Schwefelgelialt in derselben äufsern Bescliaffenheit

darzustellen, wie den magnetischen Eisenliies und den Sclivvcl'clhies. Gleich-

wohl hat man, meines Wissens, kein Bedenken gehabt, sie in anderer Hinsicht

für identisch zu hallen, womit man noch gar nicht in Abrede stellt, dafs mit

jener äufsern Beschaffenheit auch ein innerer Zustind dieses bestimmten Stoffes

verbunden scjn lionne, über welchen die ,,Analyse" an sieb uns noch keinen

Aufsclilufs gewährt , und als solche vielleicht auch nicht gewähren soll. Sollte

es unpassend sejii, hiebey die Anwendung z. B. von der Thouerde auf den

Sapphir zu machen ? G.
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